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Über das Buch


Die Kurzgeschichtensammlung des Kölner Autoren Dirk Mengwaßer beinhaltet einen spannenden Mix aus Abenteuer, Action und Fantasie.


Reisen Sie mit dem interplanetaren Kreuzfahrtschiff Dusty Stars zu den äußeren Planeten des Sonnensystems. Aber Vorsicht: Piraten lauern hier draußen überall.


Oder blicken Sie der jungen und aufmüpfigen Studentin Lukretia über die Schulter, die zum wiederholten Male dazu verdonnert wird, die Außenhülle einer orbitalen Mondstation zu reinigen.


Außerdem erfahren Sie, wie das schwarze Loch Ghontas Grab zu seinem Namen kam.


Und zu guter Letzt begleiten Sie den havarierten Clive bei seinem Versuch, seinen Verfolgern zu entkommen und seinen Clan vor dem sicheren Tod zu bewahren.





Über den Autor


Dirk Mengwaßer wurde 1977 in Köln geboren und arbeitet als kaufmännischer Angestellter.


Seine Leidenschaft für Science-Fiction wurde bereits im Kindesalter geweckt.


In den 1990ern entstand die erste Idee zu einer eigenen Science-Fiction-Geschichte.


Doch erst durch den Impuls einer persönlichen Lebenskrise brachte er sein erstes Buch Desturia zu Papier.


Gegenwärtig arbeitet er an seinem zweiten Roman.




Dusty Stars


Ein dumpfer Knall riss ihn aus dem Schlaf. Die gesamte Schiffshülle hallte nach, als ob ein Riese mit eiserner Faust dagegen gehämmert hätte. Das Bett vibrierte leicht. Träumte er nur, oder war etwas passiert? John schaute rüber auf Bernadettes Seite. Sie schlief noch tief und fest. So friedlich und sanft ging ihr Atem. Eine braune Haarsträhne fiel ihr in die Stirn, der schmale Mund war zu einem angedeuteten Lächeln verzogen. Scheinbar hatte sie einen süßen Traum, aus dem sie jedoch jäh von dem nun einsetzenden Alarm gerissen wurde.


Erschrocken öffneten sich ihre glasgrünen Augen und blickten John irritiert an. "Was ist los?", fragte sie ihren frisch angetrauten Ehemann, mit dem sie an Bord des Luxusliners Dusty Stars eine Kreuzfahrt zu den äußeren Planeten des Sonnensystems machte. Ihre Flitterwochen sollten etwas ganz Besonderes werden, daher hatten sie zum ersten Mal eine Reise in den Weltraum angetreten.


"Ich weiß es nicht." Irritiert wanderte Johns Blick zum Kabinenfenster, durch das ein bläulicher Schimmer hereinfiel. Er runzelte die Stirn. "Es scheint, als seien wir in einem Kraftfeld gefangen." Noch bevor er den Satz beendet hatte, war er aufgestanden und zum Fenster gegangen.


Bernadette schaute ihm nach. "Sind es Piraten?" Ihre Stimme zitterte leicht vor Angst.


John fixierte das Schiff, in dessen Würgegriff der Luxusliner gefangen war. Aber mit bloßem Auge konnte er nicht viele Details erkennen. Jedoch schien ihm dieses stählerne Monster da draußen zu groß für ein Piratenschiff.


"John? Sind es Piraten?"


John blieb seiner Frau weiterhin eine Antwort schuldig. Er tippte auf der Steuerkonsole unterhalb des Fensters ein paar Befehle ein und schon erschien eine projizierte Vergrößerung des Angreifers auf dem Display. Es war ein schwerer Kreuzer mit den militärischen Insignien des Mars. Unter der Abbildung des zigarrenförmigen, waffenstarrenden Ungetüms flackerten ein paar technische Daten zur Roten Rächer auf, die John aber ignorierte.


"Achtung eine wichtige Durchsage", plärrten die bordinternen Lautsprecher, während zeitgleich der Alarm verstummte, "wir befinden uns im Fangstrahl eines marsianischen Kreuzers und werden jeden Moment geentert. Bitte behalten Sie Ruhe und bleiben Sie in Ihren Kabinen. Ihnen wird nichts geschehen. Der Kapitän der Roten Rächer hat den Zivilpersonen an Bord freies Geleit zugesichert."


John eilte zum Notfallschrank und holte die beiden elastischen Raumanzüge heraus. Einen warf er Bernadette aufs Bett, den anderen begann er sofort selbst anzuziehen. "Zieh den Anzug an! Schnell, wir müssen hier weg!"


"Aber John, du hast doch gehört, wir sollen die Kabine nicht verlassen, dann geschieht uns nichts."


"Was immer die Streitkräfte des Mars mit dieser Aktion bezwecken wollen, glaube ich kaum, dass sie sich dabei Zeugen erlauben können. Die politische Situation ist auch so schon angespannt genug. Wenn wir hier bleiben, sterben wir!"


Bernadettes Kiefer klappte auf. Sie brachte keinen Ton heraus. Wenn John recht hatte, dann bedeutete das ... So schnell sie konnte, zog auch sie nun ihren Anzug an. Sie bibberte am ganzen Körper.


John kam zu ihr herüber und nahm sie zärtlich in die Arme. "Keine Angst, ich bin bei dir!" Seine blaugrünen Augen schauten sie liebevoll an. Und er versuchte ihr mit einem aufmunternden Lächeln Mut zu machen. "Ich habe am Design dieses Schiffes mitgearbeitet und ich habe auch schon eine Idee, wie wir hier raus kommen." Sein Gesicht strahle eine Sicherheit aus, die Bernadette augenblicklich beruhigte. Er gab ihr einen sanften Kuss, dann stülpte er sich den Helm über seinen schwarz gelockten Haarschopf.


"Ich liebe dich", wisperte Bernadette und drückte John noch einmal ganz fest an sich. Danach zog auch sie ihren Raumhelm an. Das kleine Display im rundum transparenten Helm zeigte an, dass der interne Speicher des Anzuges einen Sauerstoffvorrat für eine Stunde hatte. "John, wir haben nicht viel Sauerstoff." Bernadettes Stimme drang kaum zu Johns Ohren durch. Die Abschirmung der beiden Helme war zu stark. Mit Handzeichen verständigten die beiden sich auf einen Funkkanal.


"Bernadette? Kannst du mich hören?"


"Ja."


"Gut, stell die Leistung deines Funkgerätes auf die niedrigste Einstellung. Mit etwas Glück werden unsere Signale dann nicht geortet."


Sie nickte zur Bestätigung und gab der, im Helm eingearbeiteten, künstlichen Intelligenz den entsprechenden Befehl. Nachdem die KI ihr die Rückmeldung gegeben hatte, dass die Leistung des Funktransponders gedrosselt wurde, machte sie John noch mal auf ihren geringen Sauerstoffvorrat aufmerksam.


"Ich weiß. Wir müssen runter zum Wartungshangar. Da können wir uns zwei Raumtornister schnappen und das Schiff verlassen."


"Du willst das wir das Schiff in unseren Raumanzügen verlassen? Und dann treiben wir tagelang im Weltraum, um zu ersticken? Dann können wir auch gleich hier bleiben."


"Ich habe nicht vor, da draußen vor die Hunde zu gehen. Ein Überlebenstornister hat Nahrungs- und Sauerstoffvorräte für gut zwei Wochen. Sobald die beiden Schiffe außer Reichweite sind, senden wir ein Notsignal. Mit etwas Glück empfängt eines der Minenschiffe im nahen Asteroidengürtel unseren Notruf."


"Mit etwas Glück", wiederholte Bernadette fassungslos und schüttelte langsam den Kopf, "Können wir nicht eine der Rettungskapseln nehmen?"


"Glaub mir Schatz, das wäre mir auch lieber. Aber mit einer Kapsel könnten wir niemals unbemerkt entkommen. Die Rote Rächer würde uns mühelos in unsere Atome zerlegen. Die Flucht im Anzug ist die einzige Möglichkeit."


John sah Bernadettes verzweifelten Gesichtsausdruck und wünschte sich nichts sehnlicher, als ihr die kommenden Gefahren ersparen zu können. Doch wenn sie leben wollten, mussten sie das unabwägbare Risiko eingehen. John verschwieg seiner Frau, dass sie nicht so nah am Asteroidengürtel waren, wie er ihr Glauben machen wollte. Die Zeit würde sehr knapp werden, vorausgesetzt ihr Signal kam überhaupt durch. John ging noch einmal ans Fenster. Er konnte schon ganz deutlich die Enterfähre der Marsianer sehen, die kurz davor war am Shuttlehangar vier Decks über ihnen anzudocken. Sie mussten sich beeilen, wenn sie es noch schaffen wollten.


"Okay, bist du so weit, Bernadette?"


"Nein. Aber was ändert das schon? Lass uns gehen."


John nickte ihr kurz zu, stapfte zur Tür und öffnete sie. Er blickte sich zu seiner Frau um, die bereits auf dem Weg zu ihm war. Dann trat er hinaus in den Gang, darauf bedacht genug Selbstsicherheit auszustrahlen, um damit seiner verängstigten Frau Hoffnung zu geben. In guten wie in schlechten Zeiten hatten sie sich letzte Woche geschworen. Doch warum mussten die schlechten Zeiten nur so schnell kommen?


Der lange Gang war hell erleuchtet und menschenleer. Die holzvertäfelten Wände wurden in regelmäßigen Abständen von den verschlossenen Kabinentüren unterbrochen. Außer John und Bernadette waren, zumindest auf diesem Deck, alle Passagiere der Aufforderung des Kapitäns gefolgt.


Zielstrebig steuerten die beiden den Hyperlift an, der am Ende des Flurs lag. Doch kurz bevor sie dort ankamen, wurde das ganze Schiff von einer heftigen Explosion durchgeschüttelt. John verlor den Halt und fiel hin. Bernadette konnte sich gerade noch an der Wand abstützen.


Genau, wie John vermutet hatte; friedlich würde die Übernahme des Schiffes nicht vonstattengehen. Das helle, angenehme Licht erlosch und machte, nach einer Sekunde völliger Dunkelheit, der rot schimmernden Notbeleuchtung platz. Ein kurzer Alarmton schnitt grell durch den grollenden Nachhall der Explosion, gefolgt von einer automatischen Durchsage: "Achtung! Hüllenschaden! Bitte legen sie sofort ihre Notfallausrüstung an! Bleiben sie in Ihren Kabinen und behalten Sie Ruhe! Weitere Anweisungen erfolgen in Kürze."


John rappelte sich blitzschnell auf und lief zur Steuerkonsole des Fahrstuhls. "Verdammt!", fluchte er laut, als er die rote Statusmeldung las; außer Betrieb. Erdmännchengleich schaute er sich um, auf der Suche nach dem Treppenhaus. Seine Augen funkelten, als er fündig wurde. Halb schleifend zog er Bernadette mit sich und kurze Zeit später befanden sie sich im engen Treppenschacht. Bernadette wurde schwindelig, als sie entlang der Gitterkonstruktion der Stahltreppe in die Tiefe schaute. "Nicht nach unten gucken!", mahnte sie John, "komm, nimm meine Hand!"


Bernadette klemmte sich bei John ein und gemeinsam machten sie sich an den Abstieg. Die rote Notbeleuchtung ließ den engen Schacht bedrohlicher und beklemmender wirken, als er es im Normalfall schon war. Es kam John so vor, als würden sie durch den Kamin Satans, hinab in den Vorhof zur Hölle steigen. Die Anzeige im Helm verriet John, dass die Atmosphäre um sie herum immer dünner wurde. Wer jetzt noch keinen Anzug trug, würde binnen kurzer Zeit qualvoll ersticken. Als hätte er es beschrien, entdeckte John schon die ersten leblosen Körper ein Deck tiefer.


Nun begannen auch andere Passagiere in Raumanzügen ihre Flucht durch das Treppenhaus. Allerdings zog es sie nach oben zu den Shuttledecks und damit genau ins Verderben. John und Bernadette kämpften mit aller Kraft gegen die in Panik geratene Meute an, die ihnen entgegen strömte. Als sie fast unten waren, ebbte der Strom ab. John schaute auf die Signaltafel an der Tür; Wartungshangar.


"Wir haben es fast geschafft." John betätigte den Schalter und die schwere Tür glitt federleicht zur Seite. Von der Innenseite lehnte ein lebloser Körper an der Tür und kippte ihnen entgegen. John machte einen Satz zur Seite. Erschrocken schaute er den toten Mann an. Erstickt war er nicht. Stattdessen prangte ein Brandloch mitten auf seiner Brust. Ein Lasereinschuss. Der Tote trug die Uniform des Sicherheitspersonals. In seiner Hand hielt er immer noch eine Laserpistole. Weitere Einschusslöcher an den Wänden zeigten, dass es hier unten scheinbar Kämpfe gegeben hatte. Ein heller Energieblitz sauste nur Zentimeter an Johns Kopf vorbei. Bernadette kreischte laut auf. Am Ende des Wartungshangars stand der Schütze. Ein marsianischer Soldat. Sein blutroter Panzeranzug warf einen bedrohlichen Schatten und sein Helm sah aus wie eine dämonische Fratze. Der Soldat gab erneut einen Schuss ab, der John nur verfehlte, weil dieser sich diesmal blitzschnell duckte. Geistesgegenwärtig zog John den toten Sicherheitsmann hinaus in den Flur. Dann verschloss er die Türe wieder. Er nahm die Waffe des Toten und gab einen Schuss auf das elektronische Bedienfeld der Tür ab. "Der Kurzschluss wird sie nicht lange aufhalten. Wir müssen uns beeilen!", schrie er zu Bernadette.
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